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Alte Glashütten im Solling 

Ancient glassworks of the Solling 

Verreries anciennes du Solling 

Von Walter Junge, Bodenfelde 

(Eingegangen am 2. Oktober 1974) 

Der Solling, eine waldreiche Berglandschaft rechts der 
Weser, war seit jeher ein günstiger Standort für Gewerbe, 
deren Existenz große Holzmengen voraussetzte. Dazu ge-
hören die alten Glashütten, deren Spuren hier vielerorts 
erhalten sind. Wenn über die Frühzeit deutscher Glasher-
stellung auch wenig bekannt ist, so gilt doch als sicher, daß 
die Sollinger Hütten zu den ältesten in Mittel- und Nord-
deutschland gehören. Erste Nachrichten über die Herstellung 
von Glas stammen vom Ende des 14. Jahrhunderts. Die 
ersten Hütten waren nicht ortsfest, sondern „Wanderhütten", 
d. h. primitive Schmelzöfen, die nur vom Frühjahr bis zum 
Herbst im Betrieb waren. Landfremde „Glasemacher" ver-
richteten mit fürstlicher Konzession dieses Handwerk. Den 
benötigten Quarzsand fanden sie in den Tälern des Sollings, 
Pottasche gewannen sie aus dem Buchenholz der heimischen 
Wälder, Feuerungsmaterial stand genug zur Verfügung. War 
nach einigen Jahren das in unmittelbarer Umgebung zu be-
schaffende Holz verbraucht, wurden die Öfen abgerissen und 
an einen anderen Ort verlegt. 

Die genaue Lokalisierung jener ältesten Glashütten ist 
meist schwierig, doch finden sich Hinweise in manchen Forst-
und Flurnamen. So gibt es bei Uslar und Bodenfelde jeweils 
einen „Glaseberg", beim Lakenteich einen „Gläsekengrund", 
am Steinborn die „Hüttenhöfe". Auch wo in alten Aufzeich-
nungen von „Glasemachern" die Rede ist, kann auf Stätten 
der Glasherstellung geschlossen werden. Ein Beispiel dafür 
bietet Wahmbeck, wo im 15. Jahrhundert Glasmacher vom 
Kloster Lippoldsberg Land pachteten, um darauf eine Glas-
hütte zu errichten. 

Eingehendere Berichte über das Glasgewerbe in dem zum 
Fürstentum Calenberg (Hannover) gehörenden Teil des 
Sollings gibt es erst seit Ende des 17. Jahrhunderts. 1680 
erteilte die Kammer des Herzogs Ernst August einem Us-
larer namens Heinemann Freyenhagen die Genehmigung, 
zunächst die am Lakenborn gelegene alte Glashütte zu über-
nehmen, nach Verbrauch der dortigen Holzung jedoch eine 
neue unter dem Gräflingsberg anzulegen. Diese, die übrigens 
später nach dem südlich von ihr liegenden Höhenzug als 
Hütte „an der Schmacht" bezeichnet worden ist, bestand bis 
zum Jahre 1738. Ein anderer Glasemeister, der von der han-
noverschen Regierung die Konzession zum Bau einer Hütte 
erhielt, war Jürgen Ruhländer, der aus dem Amt Fürstenberg 
kam. Er errichtete 1701 am Ahneberg bei Bodenfelde einen 
Glasofen, der bis 1716 in Betrieb war. Nach persönlichen 
Schicksalsschlägen übernahm Ruhländer eine andere Hütte 
im Niemetal, die jedoch 1741 aufgehoben wurde. Seine 
Nachkommen zog es wieder in den Solling. Die von ihnen 
angelegte Glashütte am Mittelberg existierte bis 1748. Die 
fürstliche Kammer in Hannover erlaubte ferner einem Hans 
Adam Henne 1700 die Anlage einer Hütte im Steinborngrund, 
in der neben dem damals üblichen weißen Tafelglas auch 
Weinflaschen mit dem Bildnis eines Pferdes hergestellt wur-
den. Nachdem 1722 der Glasofen eingefallen war, verwei-
gerte die Regierung die Verlängerung des Pachtvertrages. 
Nur Pächter, nicht Eigentümer waren alle Glasmeister. Die 
Verpachtung war stets befristet und wurde von Fall zu Fall 
verlängert oder beendet. Die Hütten mußten auf eigene 

Kosten errichtet werden, das Holz wurde in der Uslarschen 
und Nienoverschen Forst meist kostenfrei angewiesen. Als 
weitere Plätze der Glasherstellung können nachgewiesen 
werden : Meyers Grund (vor 1683 bis 1700), Sperriesgrund 
(1723 bis 1738). 

Von einer eigentlichen Glasindustrie kann jedoch erst 
seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Rede sein. 
Wie alle absolutistischen Fürsten jener Zeit huldigten auch 
die Welfen den Grundsätzen des Merkantilismus. Sie förder-
derten jegliches Gewerbe, das ihnen Gewinn versprach, vor 
allem, wenn es gute Exportmöglichkeiten gab. Insbesondere 
das Glas war in aller Welt begehrt. Die „Spiegelglashütte 
im Sollinger Walde an der Amelieth, Amts Nienover", wie 
sie in alten Aufzeichnungen genannt wird, entwickelte sich 
unter der Regierung König Georgs III. (1760 bis 1820) zur 
größten und blühendsten im hannoverschen Solling. 

Im Jahre 1776 wurde von einem Thomas Ziesich in 
Amelith eine „grüne und eine weiße Hütte" angelegt, wor-
unter ein Ofen für Hohlglas und ein solcher für Tafelglas 
zu verstehen ist. Die Glasmacher mußten aus dem „Ausland" 
herangeholt werden : aus dem Hessischen, Württembergi-
schen und Böhmischen. Die meisten Rohstoffe lieferte die 
heimische Landschaft : Pottasche, Sand zum Schmelzen und 
Schleifen, Kalk und Ton. Vor allem fehlte es nicht an dem für 
den Betrieb so wichtigen Holz, das vom Forstamt Nienover 
zins- und akzisefrei abgegeben wurde. Besondere Verdienste 
um den weiteren Ausbau des Unternehmens erwarb sich der 
Mündener Ernst Jakob Eckardt, der 1779 gemeinsam mit 
dem Amsterdamer Isaak Caries die beiden Hütten von der 
königlichen Kammer pachtete. Mit der für jene Zeit sehr be-
trächtlichen Summe von 60 000 bis 70 000 Talern, die er aus 
eigenen Mitteln aufbrachte, erneuerte er die Hüttengebäude, 
die Schmelz- und Strecköfen, die Räume zum Schleifen, 
Polieren und Belegen des Glases und die Pottaschensiederei. 
Seine besondere Sorge galt den Glasmachern, den „Fabri-
kanten", die er mit ihren Familien seßhaft machen wollte. Da 
die bereits errichteten Wohnstätten völlig unbrauchbar ge-
worden waren, ließ er für seine Leute in Amelith und in der 
Ortschaft Polier, wo sich die Schleif- und Polieranlagen 
befanden, neue Gebäude errichten. 

Die bedeutendsten Städte Nordeuropas, wie z. B. Ham-
burg, Kopenhagen, Stockholm, Riga, Gothenburg und Dan-
zig, wurden mit den Amelither Gläsern und Spiegeln beliefert. 
Die Hauptabnehmer waren längere Zeit hindurch Petersburg 
und Moskau. Als Rußland im Jahre 1793 die Einfuhr fremder 
Spiegelgläser verbot, wurden beträchtliche Mengen nach 
Holland und England exportiert. Die Bezahlung erfolgte 
zum großen Teil mit Produkten der betreffenden Länder : 
Flachs, Hanf, Talg, Schweineborsten, Pferdehaar, Tran, 
Juchten und anderem. Diese Waren ließ Eckardt in Hamburg 
oder in französischen Häfen verkaufen — ein Geschäftsgang, 
der zwar langfristige Kredite nötig machte, aber zu lohnen-
den Verbindungen mit anderen Handelszweigen führte. Fest 
steht, daß zu jener Zeit die Amelither Waren Weltruf ge-
nossen, da die Gläser an Weiße und Reinheit unübertroffen 
waren und Spiegel bis zu der beachtlichen Größe von 80 Zoll 
hergestellt wurden. 

Ein genauer Bericht über die Zusammensetzung der 
Belegschaft findet sich im „Hannoverschen Magazin" von 
1815. An Glasmachern waren damals beschäftigt : 1 Gemenge-
macher, 2 bis 6 Anfänger, 7 Strecker, 8 Fertigmacher, 2 Hüt-
tenknechte, 2 Scherer, 1 Holzschieber, 6 Schleifmeister, 
24 Schleifer, 6 Poliermeister, 36 Polierer, 2 Beleger, 1 Gips-
stampfer, 1 Pottaschesieder — insgesamt also über 100 
„Fabrikanten". 

Nach den Jahren der Blüte folgte langsam, aber unauf-
haltbar der Niedergang der Amelither Glashütte. Zum Zusam-
menbruch des Unternehmens kam es freilich erst im Jahre 
1912. Mancherlei widrige Umstände trugen zu dieser Ent- 
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wicklung bei. Die Kohle mußte das Holz ersetzen, was zu 
hohen Kostensteigerungen führte. Die nahe Bodenfelder 
Holzverkohlungsindustrie war zur gefährlichen Nebenbuh-
lerin bei den Holzeinkäufen geworden. Von weit entfernten 
Stationen mußten nicht nur die meisten Rohstoffe, sondern 
auch die Steinkohlen herangeholt werden. Auch für die fer-
tigen Glaswaren erhöhten sich die Transportkosten. Die zu-
nehmende Unrentabilität führte schließlich zur Zwangsver-
steigerung der Hütte. Zwar erwarb der Lauenförder Fabri-
kant Löwenherz mit 340 000 Goldmark das ganze Unterneh-
men, doch auch seine Rettungsaktion blieb erfolglos. Wäh-
rend des ersten Weltkrieges mußte auf Anordnung des 
Kohlenkommissars alle Arbeit ruhen. Auch die Wiederinbe-
triebnahme in den schwierigen Nachkriegsjahren war nur 
von kurzer Dauer. Die endgültige Stillegung erfolgte im 
Frühjahr 1926. Eine im Herbst des gleichen Jahres eingerich-
tete Kristallschleiferei blieb nur ein Experiment. Im Sommer 
1931 wurde die inzwischen baufällig gewordene Hütte ab-
gerissen. 

Im ehemals braunschweigischen Teil des Sollings werden 
bereits in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts drei Glas-
hütten bezeugt : eine bei dem Dorf Lobach, die andere bei 
dem Weiler Schießhaus, die dritte am Hasselborn im Forst-
amtsbezirk Holzminden. Doch auch hier gibt es zuverlässige 
Nachrichten erst seit dem 18. Jahrhundert. Als letzte Wander-
hütte gilt die von dem hessischen Glasmacher Gundelach am 
Steinbecke im Hellental errichtete, die jedoch um 1745 wieder 
einging. Das noch brauchbare Material ließ Herzog Karl I. 
von Braunschweig ankaufen, um in Schorborn eine neue 
fürstliche Glashütte einzurichten. Das geschah um 1747 durch 
den Kammerrat Ziesich. In Schorborn wurde weißes und 
grünes Glas hergestellt, zunächst nur gewöhnliche Gebrauchs-
gegenstände, seit 1760 aber auch optische Gläser. In den 
achtziger Jahren begann man mit der Fertigung kunstvoller 
Luxusgläser, z. B. Urnen, Zucker- und Tabaksdosen, Auf- 

sätzen und Stockknöpfen. Das weiße, blaue, rotmarmorierte 
und orangefarbene Glas wurde auch in Silber gefaßt oder 
durch Schliff und Schnitt veredelt. Bemalung und Vergol-
dung trugen ebenfalls zur künstlerischen Gestaltung bei. 
Im Jahre 1775 wurde von der Schorborner Hütte wegen 
Holzmangels der „grüne Ofen" abgetrennt und in einer 
neuen Hütte bei dem nahegelegenen Pilgrimsteich wieder 
aufgebaut. 1783 mußte auch die „weiße Hütte" geteilt werden. 
Der Tafel- und Medizinglasofen wurde herausgenommen 
und nach Mühlenberg verlegt, wo ein neuer Betrieb entstand, 
in dem Arzneigläser hergestellt wurden. In allen drei Hütten 
zusammen waren 60 bis 65 Glasmacher beschäftigt. Die 
Mühlenberger Hütte fiel 1841 einer Feuersbrunst zum Opfer, 
auch die am Pilgrimsteich hatte keine lange Lebensdauer. 
Zur Entlastung der Forsten wurde 1799 den drei braunschwei-
gischen Hütten eine vierte im Mecklenbruch nördlich von 
Silberborn zugesellt. Diese „Moorhütte", die noch 1829 in 
Betrieb war, sollte den Torf des Bruches verwerten und zur 
Entlastung der Hohlglasfabrikation vor allem von Schorborn 
beitragen. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts wurden im braun-
schweigischen Solling noch einige andere Glashütten ge-
gründet, so 1849 in Neuhaus, wo man zunächst nur Fenster-
glas herstellte. 1870 wurde die Anlage vergrößert und ein 
Ofen mit Gasfeuerung gebaut. Zu den Produkten gehörten 
seit 1907 auch farbige und Spiegelgläser. 1922 ist das Werk 
in der damaligen Deutschen Spiegelglas-Gesellschaft Freden 
aufgegangen. Erwähnt seien ferner die Hohlglashütte Rott-
münde, die 1856 entstand und zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
ihren Betrieb einstellte, und die 1870 erbaute Georgshütte bei 
Boffzen. 

Trotz aller Schwierigkeiten, denen sich das alte Glas-
machergewerbe im Wandel der Jahrhunderte immer wieder 
gegenübersah, hat es in der Wirtschaftsgeschichte des Sollings 
eine bedeutende Rolle gespielt. 
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